Predigt am 2. Adventssonntag C – 05.12.2022  N/N
Perikopen L1: Bar 5, 1-9; Ev: Lk3, 1-6   

Schwestern und Brüder im Glauben, 
  es war das Jahr 325. Kaiser Konstantin war in schwerer Sorge um sein Weltreich. Nicht äußere Feinde bedrohten das Imperium, sondern innere Gegensätze im Vielvölkerstaat. Als das geeignete Instrument die Gegensätze zu überwinden und die Völker beieinander zu halten, erschien ihm die relativ neue, aber dynamische Kirche der Christen. Aber auch diese starke Gemeinschaft stand in einer schweren Zerreißprobe. Hier die Kräfte, die von der absoluten Neuheit des Evangeliums überzeugt waren. Auf der anderen Seite die eher beharrenden Kräfte, die nach dem fragten, was plausibel erschien. Etwas, das innerhalb menschlicher Erfahrung lag und als bürgerliche Religion von jedermann geteilt werden konnte. 

  Deshalb lud der Kaiser, der selbst noch gar nicht getauft war, die Bischöfe der Welt in eine seiner Residenzen. Er hatte Nikaia ausgewählt, ein kleines Städtchen etwas abseits der Weltmetropole Konstantinopel, heute Istanbul. Es war das erste Konzil nach der denkwürdigen Versammlung, von der Lukas in der Apg berichtet. 

  Unter den Konzilsbischöfen war auch der Bischof von Myra: Nikolaus, unser Pfarrpatron. Vielmehr als dass er an diesem Konzil teilgenommen hatte, können wir von Nikolaus geschichtlich nicht sagen. Trotzdem darf ich mit Ihnen zusammen der Frage nachgehen: Kann der hl. Nikolaus, der Konzilsvater, uns heute Wichtiges sagen?

  Liebe Mitchristen, um diese Frage zu klären, sollten wir uns noch einmal der Bischofsversammlung in Nikaia zuwenden. Die Frage, die Kaiser Konstantin geklärt wissen wollte, war die, ob die Kräfte der Progressiven, die Anwälte des Neuen oder die Konservativen des Beharrens Recht hätten. Es ging um die Frage, ob mit dem Christentum etwas völlig Neues in die Geschichte eingetreten war, oder ob nur eine neue, inzwischen etwas bürgerliche, Sekte von sich reden machte. Es ging um die Frage, ob Jesus lediglich ein hochbegabter Religionsstifter war, der es verstanden hatte, Menschen in seinen Bann zu ziehen. Oder ob Er wahrhaft und wirklich der Sohn Gottes war. Also, ob Gott so groß ist, dass Er sich kleinmachen und als Mitmensch an die Seite des Menschen treten konnte. Ob Gott so groß ist, dass Er wahrhaft den Menschen lieben kann, ja für die Menschen sterben kann.
 Die beharrenden Kräfte, wir würden sie heute die Konservativen oder gar Reaktionäre nennen, waren überzeugt, dass Jesus ein wunderbarer, hochbegabter Mensch war. Aber Er war in ihren Augen nicht der Sohn Gottes. Ihnen erschienen solche Gedanken als gefährlich. Denn in dieser Behauptung sahen sie den Glauben an den Einen Gott bedroht. Demgegenüber sahen die Vertreter des Neuen, die Progressiven, in Jesus den Gott, der aus seiner Erhabenheit herausgetreten war. Den Gott, der Kind einfacher Leute geworden war und sich schließlich sogar der verfluchten Schande des Verbrechertodes am Kreuz unterworfen hatte.
  Liebe Mitchristen, die Konzilsväter fanden in dieser schwierigen Frage zu einer Lösung, die uns heute noch an jedem Sonntag in der Liturgie begegnet: sie formulierten das Glaubensbekenntnis. In ihm finden wir den Satz: „empfangen durch den Hl. Geist, geboren von der Jungfrau Maria“. Genau dies war das absolut Neue des Christentums: dass Gott Kind einer menschlichen Mutter wird; dass Gott leiden und sogar sterben kann – wie jeder gewöhnliche Mensch. Mehr noch, wie ein schrecklicher Verbrecher. Dass dieser scheinbare Verbrecher von den Toten auferweckt wird – darin liegt die explosive Kraft der Hoffnung für jeden Menschen. Im Glaubensbekenntnis von Nikaia steckt die Hoffnung, dass der Tod nicht das letzte Wort hat. Dass der Tod den tödlichen Biss verloren hat. Gott ist das Leben und in Ihm sind alle lebendig.

  Liebe Mitchristen, für diesen Glauben steht St. Nikolaus. Nicht nur dogmatisch korrekt. Sondern mit seinem ganzen Leben steht er für diesen Glauben. Mit seinem Leben voller sympathischer Güte und mit geradezu wunderbarer Menschlichkeit. Die Nikolauslegenden künden von den zahlreichen Wundern dieser Menschlichkeit. In vielen der Legenden wirkt er Auswege aus den aussichtslosen Verstrickungen aus Armut und Schuld.  Nikolaus war mit seiner ganzen Existenz in den Glauben an den menschgewordenen Gott hereingetreten. So konnte er die Gesinnung Jesu Christi leben. Das kann er uns heute Wichtiges sagen: dass wir in die Gesinnung Jesu Christi hereintreten können, um Zeichen der Güte Gottes zu setzen. Gelegenheit dazu stehen gleichsam vor unseren Haustüren und Herzen. Ich bin davon überzeugt, daß der hl. Nikolaus uns helfen will, die Liebe Gottes zu glauben und aus dieser Liebe zu leben. Denn diese Liebe meint uns – ganz persönlich. Gott will in unseren Herzen wohnen und in unserem Leben wirken, so dass wir – wie es das Adventslied singt: ‚unserer Güte hellen Schein weit in die dunkle Welt hineintragen‘ können.

  Schwestern und Brüder im Herrn, Adel verpflichtet, sagt das Sprichwort. Wenn wir uns seit Jahrhunderten in der Gemeinde St. Nikolaus unter das Patrozinium dieses geliebten und faszinierenden Bischofs gestellt wissen, dann darf von uns Ähnliches erwartet werden. Wir können im Grunde den Herrn nur demütig bitten, dass Er uns bereitmacht, in die Fußstapfen unseres Namenspatrons zu treten: dass wir wie St. Nikolaus werden, Menschen von sympathischer Menschlichkeit und wunderbarer Güte. Amen 
